
de und doch zugleich sich ergänzende Strebungen in uns wie-
derfinden. In wechselnder Gestalt durchziehen sie unser ganzes
Leben und wollen in immer neuer Weise von uns beantwortet
werden.

Die erste Forderung, in unserem Gleichnis der Rotation entspre-
chend, ist, dass wir ein einmaliges Individuum werden sollen,
unser Eigensein bejahend und gegen andere abgrenzend, dass wir
unverwechselbare Persönlichkeiten werden sollen, kein aus-
tauschbarer Massenmensch. Damit ist aber alle Angst gegeben,
die uns droht, wenn wir uns von anderen unterscheiden und da-
durch aus der Geborgenheit des Dazugehörens und der Ge-
meinsamkeit herausfallen, was Einsamkeit und Isolierung be-
deuten würde. Bei aller Breite, in der wir durch Rasse, Familien-
und Volkszugehörigkeit, durch Alter, Geschlecht, durch unseren
Glauben oder unseren Beruf usf. bestimmten Gruppen angehören,
denen wir uns verwandt und vertraut fühlen, sind wir doch zu-
gleich Individuen und damit etwas Einmaliges, von allen ande-
ren Menschen deutlich Unterschiedenes. Das kommt schon in
der bemerkenswerten Tatsache zum Ausdruck, dass allein unser
Daumenabdruck genügt, um uns von jedem anderen Menschen
unverwechselbar zu unterscheiden und eindeutig zu identifizie-
ren. So gleicht unsere Existenz einer Pyramide, deren breite Ba-
sis sich aus Typischem und Gemeinsamkeiten aufbaut, die aber
zur Spitze hin sich immer mehr aus den verbindenden Gemein-
samkeiten herauslöst und im einmalig Individuellen endet. Mit
dem Annehmen und Entwickeln unserer Einmaligkeit, mit dem
Individuationsprozess, wie C.G. Jung diesen Entwicklungsvor-
gang genannt hat, fallen wir aus der Geborgenheit des Dazu-
gehörens, des »Auch-wie-die-anderen-Seins« heraus, und erle-
ben die Einsamkeit des Individuums mit Angst. Denn je mehr
wir uns von anderen unterscheiden, umso einsamer werden wir,
und sind damit der Unsicherheit, dem Nichtverstanden-, dem Ab-
gelehnt-, u.U. dem Bekämpftwerden ausgesetzt. Riskieren wir
aber andererseits nicht, uns zu eigenständigen Individuen zu ent-
wickeln, so bleiben wir zu sehr im Kollektiven, im Typischen
stecken und bleiben unserer menschlichen Würde etwas Ent-
scheidendes schuldig.
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Die zweite Forderung, in unserem Gleichnis der Revolution
entsprechend, ist die, dass wir uns der Welt, dem Leben und den
Mitmenschen vertrauend öffnen, uns einlassen sollen mit dem
Nicht-Ich, dem Fremden, in Austausch treten sollen mit dem
Außer-uns-Seienden. Es ist damit gemeint: die Seite der Hinga-
be – im weitesten Sinne – an das Leben. Damit ist aber verbun-
den alle Angst, unser Ich zu verlieren, abhängig zu werden, uns
auszuliefern, unser Eigensein nicht angemessen leben zu können,
es anderen opfern und in der geforderten Anpassung zu viel von
uns selbst aufgeben zu müssen. Es geht hier also vor allem um
die Seite unserer Abhängigkeiten, um unser »Geworfensein«,
und darum, dass wir trotz dieser Abhängigkeiten und Gefähr-
dungen unseres Ichs, die uns unsere Ohnmacht fühlen lassen,
uns dem Leben zuwenden, uns aufschließen sollen. Riskieren wir
das nicht, bleiben wir isolierte Einzelwesen ohne Bindung, ohne
Zugehörigkeit zu etwas über uns Hinausreichendem, letztlich
ohne Geborgenheit und werden so weder uns selbst noch die
Welt kennen lernen.

Wir sind mit dieser ersten Antinomie auf die eine paradoxe
Zumutung gestoßen, die das Leben uns auferlegt: Wir sollen so-
wohl die Selbstbewahrung und Selbstverwirklichung leben als
auch die Selbsthingabe und Selbstvergessenheit, sollen zugleich
die Angst vor der Ich-Aufgabe wie die Angst vor der Ich-Wer-
dung überwinden.

Und nun zu den beiden anderen Forderungen, die wiederum im
polaren Verhältnis des Widerspruches und der Ergänzung ste-
hen, wie die eben beschriebenen:

Die dritte Forderung, in unserem Gleichnis dem Zentripetalen,
der Schwerkraft entsprechend, ist, dass wir die Dauer anstreben
sollen. Wir sollen uns auf dieser Welt gleichsam häuslich nieder-
lassen und einrichten, in die Zukunft planen, zielstrebig sein, als
ob wir unbegrenzt leben würden, als ob die Welt stabil wäre und
die Zukunft voraussehbar, als ob wir mit Bleibendem rechnen
könnten – mit dem gleichzeitigen Wissen, dass wir »media vita
in morte sumus«, dass unser Leben jeden Augenblick zu Ende
sein kann. Mit dieser Forderung zu dauern, uns in eine unge-
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wisse Zukunft zu entwerfen, ja, überhaupt Zukunft zu haben, als
ob wir damit etwas Festes und Sicheres vor uns hätten – mit die-
ser Forderung sind alle Ängste gegeben, die mit dem Wissen um
die Vergänglichkeit, um unsere Abhängigkeiten und um die irra-
tionale Unberechenbarkeit unseres Daseins zusammenhängen: die
Angst vor dem Wagnis des Neuen, vor dem Planen ins Unge-
wisse, davor, sich dem ewigen Fließen des Lebens zu überlassen,
das nie stillsteht und auch uns selbst wandelnd ergreift. Das liegt
wohl in dem Ausspruch, dass niemand zweimal in den gleichen
Fluss steigen könne – der Fluss und auch man selbst ist stets ein
anderer. Würden wir aber andererseits auf die Dauer verzichten,
könnten wir nichts schaffen und verwirklichen; alles Geschaffe-
ne muss in unserer Vorstellung etwas von dieser Dauer haben –
sonst würden wir gar nicht anfangen, unsere Ziele zu verwirkli-
chen. So leben wir immer, als ob wir glaubten, unbegrenzt Zeit
zu haben, als ob das endlich Erreichte stabil wäre, und diese uns
vorschwebende Stabilität und Dauer, diese illusionäre Ewigkeit,
ist ein wesentlicher Impuls, der uns zum Handeln treibt.

Und schließlich die vierte Forderung, im Gleichnis dem Zentri-
fugalen, der Fliehkraft entsprechend. Sie besteht darin, dass wir
immer bereit sein sollen, uns zu wandeln, Veränderungen und Ent-
wicklungen zu bejahen, Vertrautes aufzugeben, Traditionen und
Gewohntes hinter uns zu lassen, uns immer wieder vom gerade
Erreichten zu lösen und Abschied zu nehmen, alles nur als Durch-
gang zu erleben. Mit dieser Forderung, uns immer lebendig
weiterzuentwickeln, uns nicht aufzuhalten, nicht zu haften, dem
Neuen geöffnet und das Unbekannte wagend, ist nun die Angst
verbunden, durch Ordnungen, Notwendigkeiten, Regeln und
Gesetze, durch den Sog der Vergangenheit und Gewohnheit fest-
gelegt, festgehalten zu werden, eingeengt, begrenzt zu werden in
unseren Möglichkeiten und unserem Freiheitsdrang. Es droht also
hier letztlich, im Gegensatz zur vorbeschriebenen Angst, wo der
Tod als Vergänglichkeit erschien, der Tod als Erstarrung und End-
gültigkeit. Würden wir aber den Impuls zur Wandlung, zum Wag-
nis des Neuen, aufgeben, so blieben wir im Gewohnten haften,
einförmig schon Daseiendes wiederholend und festhaltend, und
die Zeit und die Mitwelt würde uns überholen und vergessen.
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Damit haben wir die andere Antinomie skizziert, die weitere
Zumutung des Lebens an uns: dass wir zugleich nach Dauer und
nach Wandlung streben sollen, dass wir dabei sowohl die Angst
vor der nicht aufzuhaltenden Vergänglichkeit wie die Angst vor
der unausweichlichen Notwendigkeit überwinden müssen.

So haben wir vier Grundformen der Angst kennen gelernt, die
ich noch einmal zusammenstellen will:

1. Die Angst vor der Selbsthingabe, als Ich-Verlust und Abhän-
gigkeit erlebt;

2. Die Angst vor der Selbstwerdung, als Ungeborgenheit und
Isolierung erlebt;

3. Die Angst vor der Wandlung, als Vergänglichkeit und Un-
sicherheit erlebt;

4. Die Angst vor der Notwendigkeit, als Endgültigkeit und
Unfreiheit erlebt.

Alle möglichen Ängste sind letztlich immer Varianten dieser vier
Grundängste und hängen mit den vier Grundimpulsen zusam-
men, die ebenfalls zu unserem Dasein gehören und sich auch paar-
weise ergänzen und widersprechen: Als Streben nach Selbstbe-
wahrung und Absonderung, mit dem Gegenstreben nach Selbst-
hingabe und Zugehörigkeit; und andererseits als Streben nach
Dauer und Sicherheit, mit dem Gegenstreben nach Wandlung und
Risiko. Zu jeder Strebung gehört die Angst vor der Gegenstre-
bung. Und doch, wenn wir noch einmal auf unser kosmisches
Gleichnis zurückgreifen, scheint eine lebendige Ordnung nur
möglich zu sein, wenn wir eine Gleichgewichtigkeit zwischen die-
sen antinomischen Impulsen zu leben versuchen. Eine solche
Gleichgewichtigkeit bedeutet indessen nicht etwas Statisches,
wie man meinen könnte, sondern sie ist voll ungemeiner innerer
Dynamik, weil sie nie etwas Erreichtes, sondern etwas immer wie-
der Herzustellendes ist.

Dabei müssen wir beachten, dass die Art der jeweils erlebten
Angst und ihr Intensitätsgrad in großem Maße abhängig sind so-
wohl von unserer mitgebrachten Anlage, von unserem »Erbe«,
als auch von den Umweltbedingungen, in die wir hineingeboren
werden; sowohl von unserer körperlichen und seelisch-geistigen
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Konstitution also, wie auch von unserer persönlichen Biographie,
der Geschichte unseres Gewordenseins. Denn auch unsere Äng-
ste haben eine Geschichte, und wir werden sehen, von wie großer
Bedeutung dafür unsere Kindheit ist. So ist Angst bei jedem Men-
schen durch Anlage und Umwelteinflüsse mitgetönt, was zum
Teil auch erklärt, warum uns manche Ängste anderer schwer ein-
fühlbar sind – sie entstanden bei ihnen aus Lebensbedingungen,
die von den unseren zu sehr abwichen.

Anlage und Umwelt – zu welcher neben der Familie, dem
»Milieu«, auch die Gesellschaft gehört – können also bestimmte
Ängste begünstigen, andere zurücktreten lassen. Der weitgehend
gesunde Mensch – der in seiner Entwicklung nicht Gestörte –
wird im Allgemeinen mit den Ängsten umgehen und sie vielleicht
auch überwinden können. Der in seiner Entwicklung Gestörte
erlebt Ängste sowohl intensiver als auch häufiger und eine der
Grundformen der Angst wird bei ihm das Übergewicht haben.

Schwer belastend und krank machend kann eine Angst wer-
den, wenn sie entweder ein gewisses Maß übersteigt oder wenn
sie zu lange anhält. Am schwersten belastend sind Ängste, die zu
früh in der Kindheit erlebt werden, in einem Alter, wo das Kind
noch keine Abwehrkräfte gegen sie entwickeln konnte. Immer
wenn eine Angst durch Intensität oder Dauer zu groß wird oder
wenn sie uns in einem Alter trifft, wo wir ihr noch nicht gewachsen
sind, kann sie schwer verarbeitet werden. Der aktivierende posi-
tive Aspekt der Angst fällt dann fort; Entwicklungshemmungen,
Stehenbleiben oder auch Zurückgleiten in frühere, kindlichere
Verhaltensweisen sowie Symptombildungen sind die Folge. Ver-
ständlicherweise werden wir nicht altersgemäße Angsterlebnisse
sowie zu große Angstquantitäten, die das Maß des Erträglichen
übersteigen, besonders im Kindesalter antreffen. Das schwache,
in der Entwicklung begriffene Ich des Kindes kann gewisse Ang-
stquantitäten noch nicht verarbeiten; es ist dafür auf die Hilfe von
außen angewiesen und wird Schädigungen davontragen, wenn es
mit solchen übergroßen Ängsten allein gelassen wird.

Beim Erwachsenen können seltenere Ausnahmesituationen
wie Krieg, Gefangenschaft, Lebensgefährdungen, Natur- und
sonstige Katastrophen, aber auch innerseelische Erlebnisse und
Prozesse ebenfalls seine Toleranzgrenze für Ängste überschrei-
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